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Auf zum Titel!
Die häufi gsten Hindernisse bei der Promotion und wie man sie überwindet VON LEONIE ACHTNICH

Die Schreibblockade 
Wer gerade unmotiviert ist, wird schwerlich etwas 
zu Papier bringen. »Da muss man durch, es kommt 
auch fast immer wieder ein Hoch«, sagt Silke Hell, 
Psychologin und Expertin für die Promotionsphase 
an der Uni Konstanz. Um die Blockade zu über-
winden, kann der Betroffene einem Freund oder 
Kollegen erklären, was er gerade macht: Was hat er 
bereits geschafft? Was ist der nächste Schritt? An 
Graduiertenkollegs gibt es zudem häufig einen fach-
übergreifenden Pro mo tions be ra ter. »Oft hilft es 
schon, die Schwierigkeiten in Worte zu fassen, um 
zu erkennen, wo es hakt«, sagt Gunda Huskobla, 
Promotionsberaterin an der Graduierten-Akademie 
der Universität Jena. Auch zu hohe Ansprüche kön-
nen blockieren. »Besser ist es, stetig etwas aufs Papier 
zu bringen, als auf den Geistesblitz zu warten«, sagt 
Silke Hell. Wer ständig E-Mails checkt oder die 
Wohnung putzt, statt an der Promotion zu arbeiten, 
dem kann ein Coaching oder der Besuch einer 
Schreibwerkstatt helfen. 

Der Zeitplan lässt sich nicht einhalten
Wer beruflich belastet ist oder eine Familie grün-
det, muss neu planen. »Gerade dann sollte man 
dranbleiben«, sagt Silke Hell, »die Arbeit muss in 
den Alltag integriert werden.« Lieber jeden Tag 
nur ein bisschen arbeiten, als ganz aufgeben. Im 
Extremfall kann im Zeitplan stehen, welches Ka-

pitel man an welchem Tag liest. In der Regel ba-
siert der Zeitplan aber auf wöchentlichen oder 
monatlichen Einteilungen. Wenn man mit Dead-
lines besser arbeitet, kann man den Betreuer um 
konkrete zeitliche Vorgaben bitten. »Aber man 
muss sich klarmachen, dass man sein eigener Un-
ternehmer ist – was man nicht selbst macht, 
macht niemand«, sagt Silke Hell.

Die Betreuung erscheint unzureichend
Oft ist Unsicherheit im Umgang miteinander ein 
Grund dafür, dass die Betreuung nicht gut funk-
tioniert. Es sollte genau geklärt werden, in wel-
chem Rhythmus man sich beim Betreuer meldet, 
ob Kapitel der Promotion zugeschickt werden 
dürfen und wie das Feedback ausfallen soll. Das 
kann auch in einer schriftlichen »Betreuungs-
vereinbarung« festgehalten werden. Sollte es trotz-
dem Schwierigkeiten geben, kann man Hilfe bei 
der Studienberatung suchen. Wenn ein Problem 
im persönlichen Verhältnis vorliegt, kann darüber 
hinaus eine neutrale Vermittlung eingeschaltet 
werden. »Das sollte aber möglichst der allerletzte 
Schritt sein«, sagt Gunda Huskobla, »schließlich 
besteht zwischen Betreuer und Betreutem ein Ver-
trauensverhältnis.« Es kann sich auch lohnen, ein 
Seminar zu guter wissenschaftlicher Praxis zu be-
suchen, um Anregungen zu bekommen, wie sich 
Konflikte im Forschungsalltag lösen lassen.

Das Thema macht Probleme
Wenn das Experiment nicht funktioniert oder 
das Thema nicht mehr sinnvoll erscheint, sollte 
man mit dem Betreuer sprechen. »Erst einmal 
muss man klären, ob das nun der Super-GAU ist 
oder ob man das nur so empfindet«, sagt Gunda 
Huskobla, »häufig kommt das in der Endphase 
vor.« Im Extremfall muss überlegt werden, was 
sich noch retten lässt, wenn auch vielleicht nicht 
mit dem ursprünglich erhofften Ergebnis. »Der 
Promovend sollte sich erkundigen, ob die Fach-
tradition zum Beispiel eine widerlegte Hypothese 
als Erkenntnis gelten lässt«, sagt Huskobla.

Die Finanzierung ist nicht gesichert
Viele Stipendien enden nach drei Jahren. Für Pro-
movenden, die länger brauchen, gibt es manchmal 
spezielle Abschlussstipendien. Die Studienberatung 
kann helfen, das richtige zu finden, denn oft sind 
sie sehr speziell zugeschnitten – zum Beispiel auf 
Doktoranden mit Kind. Man sollte nicht zögern, 
mit dem Betreuer über finanzielle Schwierigkeiten 
zu sprechen. »Zu einer guten Betreuung gehört 
auch, dass man sich mit darum kümmert, dass der 
Doktorand finanziell über die Runden kommt«, 
sagt Huskobla. Außerhalb der Uni zu arbeiten ist 
eine Notlösung. In jedem Fall sollten mit dem Ar-
beitgeber Zeiten ausgehandelt werden, in denen 
die Promotion fertig geschrieben werden kann.

BERUF

A
nfangs ist Anna Mühlbach so 
begeistert, dass sie die große 
Leere an ihrer Seite gar nicht 
bemerkt. Sie hat einen der be-
gehrten Plätze in einem volks-
wirtschaftlichen Doktoranden-
programm ergattert, bei einem 

jungen, sympathischen Doktorvater, den sie we-
gen seiner fachlichen Brillanz »richtig vergöttert«. 
Sie duzen sich, der Professor ist freundlich, 
 locker – und nie da, wenn sie ihn braucht. Auf 
E-Mails antwortet er schnell, aber knapp. Rat-
schläge, wie sie das »große Ganze« in den Griff 
bekommen kann, gibt er ihr gar nicht – keine Zeit. 
Ein bis zwei Mal im Jahr trifft Anna Mühlbach 
ihren Doktorvater zu einer ausführlichen Bespre-
chung. Schon beim zweiten Treffen merkt sie, dass 
er sich mit ihrem Thema nicht besonders gut aus-
kennt. »Das hat mir sehr zu schaffen gemacht, ich 
war total ernüchtert«, sagt sie heute. Fachliche 
Unterstützung holt sie sich bei Kollegen und auf 
Konferenzen. Nach drei Jahren fällt ihr auf, dass 
sie ihre Dissertation besser anders an gegangen 
wäre. Anna Mühlbacher, die ihren echten Namen 
nicht preisgeben möchte, ist verzweifelt.

»Am Anfang dachte ich, dass ich mit meiner 
Arbeit einen wichtigen Beitrag zur Forschung leis-
ten werde«, sagt sie. »Irgendwann ging’s dann nur 
noch ums Fertigwerden.« Sie kann an nichts ande-
res mehr denken, schläft schlecht. Fünf Jahre 
braucht sie statt der geplanten drei, bis die Pro-
motion in Volkswirtschaft abgeschlossen ist. Dass 
die 34-Jährige der Forschung vorerst den Rücken 
gekehrt hat und bei einer Versicherung arbeitet, 
hat auch mit dieser aufreibenden Zeit tun – und 
der fehlenden Unterstützung ihres Doktorvaters. 

Etwa 200 000 Menschen arbeiten in Deutsch-
land an einer Dissertation. Ihr wichtigster An-
sprechpartner ist: der Erstgutachter, auch Doktor-

vater – oder Doktormutter – genannt. Im Ideal-
fall hilft dieser Professor dabei, ein Thema zu 
finden, das sich in drei Jahren bearbeiten lässt, 
berät bei inhaltlichen wie methodischen Fragen 
und benotet letztlich die fertige Arbeit. Er ist 
gleichzeitig Mentor und Prüfer. Von ihm hängt 
ab, ob und wie die Promotion gelingt. 

Den Begriff Doktorvater gibt es allerdings 
nur im Deutschen, und er macht die Beziehung 
zwischen Professor und Doktorand nicht einfa-
cher. Er lässt an ein besonderes Vertrauensver-
hältnis denken und gaukelt familiäre Nähe vor, 
wo vielleicht nur einseitiges Interesse besteht. 
Seit wann man vom Doktor-»Vater« spricht, ist 
selbst Wissenschaftshistorikern nicht bekannt, in 
einschlägigen Lexika ist der Begriff nicht zu fin-
den. Es ist aber anzunehmen, dass er sich im 
Laufe des 19. oder frühen 20. Jahrhunderts ein-
gebürgert hat, als Professor und Doktorand noch 
ein exklusiveres Verhältnis hatten.

Wie viel Zeit sich Betreuer heute für ihre Dok-
toranden nehmen sollen, regelt die Promotions-
ordnung selten, es bleibt ihnen also selbst überlas-
sen. Dass es wie bei Anna Mühlbach oft zu wenig 
ist, fällt besonders auf, wenn die typischen Pro-
bleme auftauchen: Zweifel am Thema oder den 
eigenen Fähigkeiten, schwindende Mo ti va tion, 
Überforderung durch Lehrtätigkeit, Zukunfts-
angst. Wie gut ein Doktorand damit fertig wird, 
hängt auch davon ab, ob er am Lehrstuhl, im Rah-
men eines Forschungsprojekts oder Doktoranden-
programms oder auf eigene Faust promoviert. 
»Einzelkämpfer tun sich erfahrungsgemäß schwe-
rer«, sagt die Psychologin Edith Püschel, die seit 
30 Jahren Studenten an der Freien Universität 
Berlin berät. Speziell für Doktoranden bietet sie 
Treffen an, bei denen sich die Teilnehmer aus ver-
schiedenen Fachbereichen über inhaltliche und 
persönliche Probleme austauschen können. Bei 

Letzteren hilft oft schon ein neutraler Blick: Was 
der oder die Betroffene als harsche Kritik des 
Doktor vaters versteht, empfinden Außenstehende 
meist nur als eine etwas knappe Anmerkung.

Auch bei der Vorbereitung von Gesprächen 
mit dem Betreuer hilft die Psychologin: »Wenn 
die Betroffenen ihre Bedürfnisse klar und sachlich 
auf den Punkt bringen können, treten sie ihrem 
Professor gegenüber bestimmter auf.« Bei ernst-
haften Meinungsverschiedenheiten rät Püschel zu 
einem klärenden Gespräch mit einer dritten Per-
son, etwa mit dem Zweitgutachter oder einem 
Mitarbeiter der Studienberatung. Laut einer im 
Dezember 2012 erschienenen Studie des Hoch-
schul-Informations-Systems ist jeder fünfte Dok-
torand mit seiner Betreuung unzufrieden. Doch 
viele trauen sich nicht, die Probleme offen an-
zusprechen, schließlich sind sie weiterhin vom 
Wohlwollen des Doktorvaters abhängig.

Aber auch die Betreuer haben ihre Schwierig-
keiten – nicht zuletzt mit dem Rollenverständnis 
an der Universität. »Ich bin kein Doktorvater«, sagt 
Thomas Hoeren, Professor für Medienrecht an der 
Uni Münster. »Dieses Wort macht aus einem Men-
schen, der ein Studium erfolgreich abgeschlossen 
hat, einen wissenschaftlichen Säugling, der hilfe-
suchend zum allwissenden Vater aufblickt«, sagt der 
51-Jährige. »Das entspricht nicht meinem Ver-
ständnis von eigenständiger Forschung.« Trotzdem 
ist Hoeren in schwierigen Situationen für seine 
Doktoranden da. Er ermuntert sie, sich regelmäßig 
bei ihm zu melden, sie kennen seine private Adres-
se und Telefonnummer. Das führt dazu, dass er 
immer wieder verzweifelte Anrufe am späten Abend 
bekommt. Vor Jahren hat ein aufgelöster Dokto-
rand um drei Uhr nachts an seiner Tür geläutet. 
Hoeren ist am Küchentisch die Arbeit mit ihm 
durchgegangen und hat festgestellt, dass sie völlig 
in Ordnung war. »Der Doktorand litt unter einer 

ganz normalen Promotionsdepression, die be-
kommt jeder irgendwann«, erklärt er. Dann er-
scheint alles Geschriebene banal, Freunde und 
Familie sind längst genervt von dem Thema. In 
diesen Momenten spürt der Jura-Professor die 
»hohe soziale Verantwortung«, die er mit der Be-
treuung von Doktoranden übernimmt.

Manchmal fühlt sich Hoeren aber auch in un-
angenehmer Weise wie ein Sensei, ein japanischer 
Meister, dem sich die Schüler nur mit übertriebe-
ner Ehrfurcht nähern. »Jedes meiner Worte wird 
fünfmal auf die Goldwaage gelegt«, sagt er. 
»Schlimm wird es, wenn Leute ihre eigenen Über-
legungen einer beiläufigen Bemerkung von mir 
unterordnen.« Das sei ein Zeichen dafür, dass sie 
den Überblick verloren hätten und ihre Leistung 
nicht mehr richtig einschätzen könnten. 

Wer monatelang über seiner Arbeit brütet, 
entwickelt häufig auch eine emotional aufgelade-
ne Beziehung zu seinem Betreuer und projiziert 
Ängste, Wünsche und Aggressionen auf ihn. In 
ihrem Ratgeber Der Weg zum Doktortitel be-
schreibt die Psychotherapeutin Helga Knigge-
Illner das Verhältnis zum Doktorvater als ähnlich 
problematisch wie das zu den leiblichen Eltern in 
der Pubertät: »Es ist fast immer eine Geschichte, 
die von Liebe und Enttäuschung, ernüchternder 
Erkenntnis und Ablösung geprägt ist.« Spätestens 
wenn sich der Doktorand – inzwischen Experte 
auf seinem Gebiet – von der Meinung seines Be-
treuers emanzipiert, kann es zu einem schmerz-
haften Ablösungsprozess kommen. Und nicht 

jeder Vater findet es gut, wenn Tochter oder 
Sohn selbstständig werden.

Um die Promotionsphase nicht ausufern zu 
lassen und nebenbei die Abhängigkeit von dem 
einen Doktorvater zu vermeiden, ersetzen immer 
mehr Universitäten das klassische »Meister-Schüler-
Modell« durch intensive Teambetreuung. An der 
Graduiertenschule LEAD für empirische Bildungs-
forschung der Universität Tübingen, die 2012 im 
Rahmen der Exzellenzinitiative entstanden ist, 
werden Doktoranden von mindestens zwei gleich-
berechtigten Professoren betreut. »Den klassischen 
Doktorvater gibt es bei uns nicht«, sagt Benjamin 
Nagengast, Professor für Pädagogische Psychologie. 
Der 33 Jahre alte Dozent hat selbst erst 2009 seine 
Promotion abgeschlossen. Er erinnert sich noch gut 
an das Gefühl, »im stillen Kämmerlein mit der Ar-
beit, dem Prof und der Welt zu hadern«. 

In Tübingen hat man sich ein Betreuungs-
konzept überlegt, das die Rechte und Pflichten 
beider Seiten regelt: Die Betreuer sollen mög-
lichst schnell auf Anfragen reagieren, die Dokto-
randen müssen regelmäßig Exposés vorlegen und 
ihre Arbeit in Seminaren vorstellen. Ein knappes 
Jahr vor dem geplanten Abschluss setzen sich 
Professor und Doktorand zusammen, um ge-
meinsam über die Zeit nach der Promotion 
nachzudenken. »Als Betreuer ist es meine Aufga-
be, dem Promovierenden die Tür zur Wissen-
schaft zu öffnen«, sagt Nagengast. »Und dann 
dafür zu sorgen, dass er oder sie den Schritt über 
die Schwelle schafft.«
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Dr. Vater
Im Verhältnis zwischen Professor und Doktorand lauern viele Fallen. Schuld daran ist auch eine 
Bezeichnung, die familiäre Nähe vorgaukelt VON LILITH VOLKERT
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